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 LONDON, 11. November

S ollte es ein Witz sein, oder war es
ein unfreiwilliger Beweis des oft-
mals beklagten Bildungsniveaus

britischer Schulabgänger, als eines der
gemäßigteren Plakate der Londoner De-
monstration gegen die Anhebung der
Studiengebühren die Aufschrift trug:
„We are your Futrure“? Womöglich war
der Schreibfehler zurückzuführen auf
den Zorn der Studentenschaft, die sich
nach eigenem Bekunden zu ihrer
größten Protestaktion seit „mindestens
einem Jahrzehnt“ versammelt hatte.

Auf den Tag genau sechs Monate nach
der Bildung der Koalition aus Konservati-
ven und Liberalen wollen manche Kom-
mentatoren in dem in Gewalt ausufern-
den Umzug den entscheidenden Mo-
ment des Wandels sehen, vergleichbar
mit dem Aufmarsch gegen Margaret
Thatchers Kopfsteuer im Frühjahr 1990.
Sie unken, dass dies bloß der Anfang ei-
nes sozialen Unmuts sei, der sich in den
kommenden Monaten gegen das radika-
le Sparprogramm der Regierung verbrei-
ten werde. Sollte sich diese Vorhersage
bewahrheiten, lässt sich unschwer vor-
stellen, dass die einprägsamen Bilder
von der verwüsteten Zentrale der Konser-
vativen Partei Symbolkraft gewinnen
werden.

Der Studentengewerkschaft NUS, die
zum friedlichen Protest aufgerufen hat-
te, scheint jedoch bewusst zu sein, dass
sie durch die Intervention einer randalie-
renden Minderheit die Sympathien in
der Bevölkerung zu verspielen droht. De-
ren Vorsitzende Aaron Porter war be-
strebt, sich aufs nachdrücklichste von
den Krawallmachern zu distanzieren. Er
bezeichnete sie als „Idioten“, deren Er-
stürmung des Bürogebäudes mit der Par-
teizentrale „widerwärtig“ sei. Ange-
sichts des Misskredits, in den die Hand-
lungen der Militanten seine Demonstrati-
on gebracht haben, konnte einem Porter
fast leidtun, als er mit jugendlicher Em-
phase von einem „Lebenskampf“ sprach
und klagte, die Studenten stünden einem
beispiellosen Angriff auf ihre Zukunft
gegenüber, noch bevor diese überhaupt
begonnen habe.

Gemeint sind damit die zusätzlichen
Belastungen, mit denen Studierende
künftig ins Berufsleben einsteigen wer-
den. Der Protest entzündet sich an der ge-
planten Verdreifachung der Höchstgren-
ze für Studiengebühren auf bis zu neun-
tausend Pfund im Jahr, die – sofern die
Regierung die nötige Mehrheit im Parla-
ment erhält – im Herbst 2012 in Kraft tre-
ten soll und nach Ansicht der Kritiker we-
niger bemittelte Briten von einer Hoch-
schulausbildung abhalten werden. Ge-
genwärtig ist der Betrag auf 3290 Pfund
begrenzt.

Er kann durch ein direkt an die Hoch-
schule überwiesenes Darlehen entrich-
tet werden, das erst dann mit monatli-
chen Zahlungen von jeweils neun Pro-
zent des Bruttoeinkommens getilgt wer-
den muss, wenn der Empfänger mehr als
15 000 Pfund im Jahr verdient. Diese
Grenze soll auf 21 000 Pfund angehoben
werden, wobei der von der Regierung
subventionierte Zinssatz nach Einkom-
menshöhe gestuft ist – gemäß dem Argu-
ment, dass jemand, der mehr verdient,
rückwirkend auch mehr bezahlen soll.
Wie denn überhaupt der ganzen
Gebührenordnung die Auffassung zu-
grunde liegt, dass das Studium eine Inves-
tition sei.

Die Höhe des Darlehensbetrags rich-
tet sich nach dem Einkommen der El-

tern, und das Gleiche gilt für den zusätzli-
chen Kredit zur Finanzierung der Unter-
haltskosten. Zu den Maßnahmen, die die
Regierung ergreifen will, um ärmeren
Studenten das Studium zu ermöglichen,
zählen höhere Zuschüsse für Lebenshal-
tungskosten und Initiativen, die Hoch-
schulen zu zwingen, unbemittelte Stu-
denten zu rekrutieren und zu unter-
stützen. Universitäten, die mehr als
sechstausend Pfund Studiengebühren im
Jahr verlangen, werden dem Office for
Fair Access (dem Amt für einen gerech-
ten Hochschulzugang) Nachweise erbrin-
gen müssen, dass sie die Vorgaben für
die Aufnahme weniger Bemittelter er-
füllen. Andernfalls wird alles, was jen-
seits der Sechstausend-Pfund-Grenze
liegt, zwangsweise abgezweigt für Pro-
gramme zur Subventionierung der Ärme-
ren – ein Druckmittel der Regierung.

Der Höchstbetrag von neuntausend
Pfund darf nur unter „außergewöhnli-
chen Umständen“ erhoben werden, etwa
wenn besonders hohe Lehrkosten anfal-
len oder es um einen auf zwei Jahre be-
schränkten Intensivkurs geht. In diesem
Punkt ist die Regierung trotz ihrem
Wunsch, den Preiswettbewerb zwischen
den Hochschulen zu fördern, von dem
unlängst vorgelegten Hochschulgutach-
ten des ehemaligen BP-Chefs Lord
Brown abgewichen, der unbegrenzte Ge-
bühren empfohlen hatte.

Die Anspruchsgesellschaft tut sich
schwer mit dem ökonomisch bedingten
Umdenken, das die neue Gebühren-
ordnung erfordert, wie Tony Blair be-
reits zu spüren bekam, als er ein Wahlver-

sprechen brach und mit knapper Mehr-
heit die seit 2006 geltenden Studienbei-
träge für die Hochschulen von England,
Wales und Nordirland durchsetzte.
Schottland hatte sich davon ausgenom-
men. Ob dessen nationalistische Regie-
rung sich mit dieser Politik noch lange
bei den Wählern einschmeicheln kann,
steht indes in Frage. Schließlich hatten
auch die Liberaldemokraten hoch und
heilig geschworen, die Studiengebühren
nicht zu erhöhen. Ihr Parteiführer Nick
Clegg geriet im Parlament mächtig ins
Stottern, als er am Mittwoch den sarkasti-
schen Fragen der Labour-Opposition ant-
worten musste, die ihn an sein Wahlver-
sprechen erinnerte. Während Clegg
kleinlaut Rede und Antwort stand, berie-
fen sich die Demonstranten auf das
universale Recht einer kostenlosen Hoch-
schulausbildung, beschimpften die Politi-
ker als „Abschaum“ und behaupteten,
für die „wahre Idee der Universität“ ein-
zutreten.

Diese ist in der Tat bedroht, aber nicht
durch die Studiengebühren, sondern
durch die zunehmend materialistische
Einstellung zum Studium, die sich auf
die Verteilung der staatlichen Förde-
rungsmittel auswirkt. Besonders bedenk-
lich sind die angekündigten Kürzungen
beim Lehr-Etat, der von jährlich 7,1 Mil-
liarden Pfund auf 4,2 Milliarden
schrumpfen soll und vor allem die geis-
teswissenschaftlichen Fächer betreffen
wird. Denn die von der Regierung als er-
tragreicher empfundenen Naturwissen-
schaften werden ebenso wie die For-
schungsgelder von den Einbußen weitge-
hend ausgenommen. Die Folgen dieses
kurzsichtigen Denkens werden zu spü-
ren sein, wenn die Studierenden ihre
Schulden längst abgegolten haben.

Gemessen an den Hunderttausenden,
die gegen den Irak-Krieg protestierten
oder im Widerstand gegen die Abschaf-
fung der Fuchsjagd durch die Londoner
Straßen zogen, ist die von den Veranstal-
tern auf 50 000 geschätzte Zahl der Teil-
nehmer an der Studentendemonstration
relativ gering. Noch scheint die breite Öf-
fentlichkeit der Ansicht zu sein, dass die
schmerzlichen Maßnahmen der Regie-
rung nötig sind.  GINA THOMAS
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Wieder halten sie ihre Treffen
in Wolkenstärke, luftig konzentriert,
debattieren weit oben, besetzen schlagartig
und fast geräuschlos die Platanen,

üben Flashmobs von Dach zu Dach
und die große Aufstellung am Himmel:
alpine Passagen, nächtlicher Wüstenflug –

„Sie suchen die Wärme der Stadt“,
sagt neben mir einer und erklärt weiter,
ich verstehe ihn kaum, aber folge ihm
über die Straße, über Rot, durch das Rauschen,
dicht an seiner schönen Stimme,
verstehe kein Wort, um uns Scharen
von Passanten, bis er plötzlich ruft:
„Manche ziehen, manche bleiben!“

und davon ist, wo das Gedränge am größten,
mit fliegendem Mantel.

Susanne Stephan

Herbstmanöver

S oeben hat der Chef der Stiftung für
den Wiederaufbau des Berliner

Schlosses gefordert, dass aus eben-
jenem Schloss kein Stuttgart 21 werden
solle. Darüber kann man, ehrlich ge-
sagt, nur froh sein, hatte es in der letz-
ten Zeit doch so ausgesehen, als würde
in diesem Land aus allem ein Stutt-
gart 21 werden. Da fährt ein Castor
durch das Wendland, schon wird aus
Gorleben ein Stuttgart 21. Da plant Ber-
lin einen neuen Großflughafen, schon
wird aus Kleinmachnow ein Stuttgart
21. Da baut ein Bauer in Haßleben eine
Anlage für siebzigtausend Schweine,
schon wird aus seinem Stall ein Stutt-
gart 21. Inzwischen hält man es nicht
mehr für ausgeschlossen, dass sogar
aus dem eigenen Leben ein Stuttgart 21
werden könnte und man sich am Ende
neben einem Mediator an einem Tisch
mit lauter Leuten wiederfindet, die ei-
nem hineinreden wollen, nur weil man
sich einmal etwas Großes ausgedacht
hat. Die einzige Sache, aus der trotz al-
lem irgendwie kein Stuttgart 21 werden
will, das ist Stuttgart selbst. Da beru-
higt es einen nun natürlich, wenn aus
dem Berliner Schloss nicht auch noch
ein Bahnhof werden soll. Zwar haben
die beiden Projekte einiges gemeinsam,
sie wurden jahrelang geplant, sind teu-
rer als gedacht und werden der Öffent-
lichkeit durch alte Männer vermittelt.
Trotzdem kann man sie nicht miteinan-
der vergleichen. In Stuttgart geht es dar-
um, inmitten einer offensichtlich zu
dicht bebauten Stadt den Bahnhof un-
ter die Erde zu verlegen, damit oben
ein wenig mehr Platz entsteht. In Ber-
lin ist Platz genug, nachdem im vergan-
genen Jahrhundert wichtige Gebäude
bereits unter den Erdboden verlegt
oder aber diesem gleichgemacht wur-
den. In Stuttgart benutzt ein bislang un-
auffälliges Bürgertum das Projekt, um
sich einmal richtig mit der Polizei anzu-
schreien. In Berlin braucht es dafür
kein Projekt, und ein unauffälliges Bür-
gertum kennt die Stadt gar nicht mehr.
Vermutlich liegt da ohnehin der wich-
tigste Unterschied zwischen den Projek-
ten: dass es in Berlin leider gar nichts
mehr gibt, was statt dessen stehenblei-
ben könnte, wenn es nicht abgerissen
werden würde. Vielleicht hätte aus
dem Schloss ein Stuttgart 21 werden
können, damals, bevor es 1950 von der
DDR gesprengt wurde. Vielleicht hätte
auch aus dem Palast der Republik ein
Stuttgart 21 werden können, bevor die
Bundesrepublik ihn 2008 abriss. Wo-
möglich hätte man aus diesen Gebäu-
den ein Stuttgart 21 machen können,
vielleicht sogar sollen. Aber damals
gab es ein solches Stuttgart 21 eben
noch nicht. Jetzt ist es überall.  jau

 WIEN, im November
Rund sechshundert Zeichnungen von der
Hand Michelangelos sind auf uns gekom-
men. Wenn davon ein Sechstel der qualität-
vollsten Blätter in einer Ausstellung präsen-
tiert wird, ist das ein Ereignis. Einige der
wichtigsten grafischen Sammlungen der
Welt – Paris, London, Berlin, New York,
Haarlem, Florenz sowieso – haben ihr Teil
zur Gesamtschau der optischen Phantasie
Michelangelos durch gut siebzig Schaffens-
jahre beigesteuert. Und doch muss man
erst einmal durchatmen vor dem Lebens-
werk dieses Künstlers, der seit 500 Jahren
als Inbegriff eines überbordenden Genies
gilt und bis in sein höchstes Alter in allen
Sparten – Malerei, Architektur, Skulptur,
Poesie – Epochenkunst schuf. Sechshun-
dert Zeichnungen sind da verblüffend dürf-
tig; man hat errechnet, dass es theoretisch
weit über zwanzigtausend mehr oder weni-
ger elaborierte Skizzen von Michelangelo
geben könnte. Sein größter Feind war ne-
ben der Zeit er selbst, denn mindestens
zweimal hat er weite Teile seiner archivier-
ten Bildideen vernichtet, als habe er einer
Inflation oder der ohnehin stattfindenden
Kopie seines Blicks vorbeugen wollen.

Überschaut man die wissenschaftlich
großartig aufbereiteten und großzügig prä-
sentierten Blätter in der Wiener Alberti-
na, dann fällt auf, wie früh Michelangelo
als Künstler er selbst wurde – und wie kon-
sequent er dies ohne große Änderungen
geblieben ist. Das heroische, an antiken
Plastiken orientierte Menschenbild nack-
ter Idealgestalten, die unterm Griffel ihres
Schöpfers um christliche Gottähnlichkeit
ringen, findet etwas tastend sich bereits in
den ersten kostümierten Tuschzeichnun-
gen des Jünglings, der bei Domenico Ghir-
landaio gelernt, das Wohlwollen der Medi-
ci gefunden hatte und spätestens um 1498
zum jungen Star der italienischen Kunst-
szene avancierte.

Von 1504 an befand er sich im Wett-
streit mit Leonardo um Schlachtenfresken
der florentinischen Geschichte im Palazzo
Vecchio. Selbst wenn die Werke fertig ge-
worden und erhalten wären, so könnten
sie uns kaum jene dynamische Wucht über-
mitteln wie einige Entwürfe dieser Schau.
Ein Blatt aus dem Teylers Museum in Haar-
lem zeigt uns eine gedrechselte Männerge-
stalt, doch schälen sich auf der Riffelung
des Papiers weitere Evokationen von Krie-
gern hervor: ein halbes Dutzend muskulö-
ser Beine, wellige Fußsohlen, ein gelassen
gelagerter Torso mit unnatürlich gestapel-
ter Bauchmuskulatur, wie Michelangelo
diese heikle Körperpartie zeitlebens lie-
ben sollte. Seine Kämpfer dreht Michelan-
gelo wie Korkenzieher, er schraffiert seriel-
le Muskelmassen ins Palimpsest und setzt
mit Weißhöhungen Bodybuilder-Akzente,

als wolle er bereits das nackte, absurde Ge-
tümmel seines Weltgerichtes in der Sixtini-
schen Kapelle auftürmen. Und wahr-
scheinlich war das auch so: Am Ideal sei-
nes Gottmenschen, das sich unterm no-
bel-weltfremden Neoplatonismus von Flo-
renz geformt hatte, sollte kein Auftragge-
ber, kein Papst, keine biographische Ver-
werfung irgendetwas ändern.

Horst Bredekamp hat gezeigt, wie sich
der ehrgeizige und übermenschlich begab-
te Buonarroti in den Jahren nach 1500 mit
Leib und Konto einem begierigen Kunst-
markt verschrieben hat. Seine Aufträge
für Florenz, Siena, Rom und für auswärti-
ge Besteller von Statuenfolgen, Grabmä-
lern, Freskenzyklen und Tafelbildern hät-
te kein Herkules je vollenden können. Mit
der Kraft, die Michelangelo in seine Zeich-
nungen oder seine Bildhauerentwürfe ein-
fließen ließ, hatte es oft genug sein Bewen-
den. Fast ebenso viel unfertige und ange-
deutete Werke wie fertige Stücke entließ
der Künstler nach quälenden Jahren aus
dem Atelier, weshalb uns das Non-Finito
der Fragmentskizzen, der Körperteile und
des zerstückelten Gestenrepertoires heute
so modern vorkommt. Was ein Rodin, ein
Degas später absichtlich auf Papier oder in
Bronze Stückwerk sein ließen, riss bei Mi-
chelangelo am Fließband seiner Tatkraft

ab und blieb für immer liegen. Die Samm-
ler, vor allem der Entwurfszeichnungen,
hat der Fragmentcharakter dabei schon zu
Lebzeiten des Künstlers nie entmutigt; sie
kauften, was Michelangelo freigab. Mit sei-
nen Rissen und Andeutungen bereitete so
ausgerechnet der Künder eines überhuma-
nen Vollendungs-Pathos ganz nebenbei
den Boden für eine Moderne der beschä-
digten und kaputten Menschen. Vergleicht
man die eiweißreichen Körpermassen der
Frühzeit mit den Zeichnungen dreißig Jah-
re später für die Sistina, so kann man allen-
falls eine größere Lockerheit im Strich ver-
zeichnen. Sonst ist alles beim Alten, ob
Medici-Gräber in Florenz, Julius-Grab in
Rom oder schwer zuzuordnende Madon-
nen und andere religiöse Motive, aus de-
nen wahrscheinlich nie eine Skulptur oder
ein Gemälde entstand.

Michelangelo blieb zeitlebens ein wa-
cher, grillenhafter, kiebiger, hochbezahlter
Kopf, der das eroberte Florenz der Medici-
Großherzöge, gegen das er für die Republik
ins Feld gezogen war, nie mehr betrat. Liest
man Briefe, Gedichte, sieht man ihn förm-
lich mit sturer Plattnase und spottlustigen
Augen vor sich. Auch gegen die päpstlichen
Auftraggeber und das Heer der Rivalen und
Intriganten setzte er sich mit politischer
List und Arroganz immer wieder durch.
Das berühmte Sonett über die Leiden der
Sixtina-Ausmalerei, in dem er seinen auf
dem Gerüst gestauchten, schmerzenden
Krüppelkörper verhöhnt, wird in Wien auf
dem Originalblatt abgebildet. Es ist das ein-
zige originelle Menschendokument der
Ausstellung, denn an wahren Schicksalen
war dieser Arrangeur von humanen Ideal-
landschaften in seiner Kunst nicht interes-
siert. Ihm ging es – besessen von einem
Heer anonymer Ringer und Madonnen und
Halbgötter – um eine Idee, an deren Bild-
werdung er sich förmlich zerschunden hat
wie am Riesenbau des Petersdoms.

Wir stehen staunend vor diesem unfass-
baren Lebensprogramm; zeitweise muss
man den Kopf schütteln wie vorm berühm-
ten „Bogenschützenblatt“, auf dem gar kei-
ne Bögen zu sehen sind. Da ballt sich ein
gutes Dutzend nackter Olympier mit Aus-
fallschritt und gereckten Armen zu einer
Emanation von Wucht und Sturm: zum
elegantesten Boxhieb der Kunstgeschich-
te. Kurator Achim Gnann sieht wenigs-
tens in den späten, eisigen Blättern mit iso-
lierten, ins Leere blickenden Trauergestal-
ten unterm weichgezeichneten Gekreuzig-
ten einen Hinweis auf des bald neunzigjäh-
rigen Michelangelo eigene Hinfälligkeit,
Einsamkeit und Todesfurcht.

Immerhin – diese sehr menschliche Re-
signation hat der Perfekteste, den es je
gab, dann wohl doch noch in seine Bild-
welt einfließen lassen. DIRK SCHÜMER

Michelangelo. Albertina Wien, bis 9. Januar 2011.
Der Katalog kostet 29 Euro.

Die Herzogin Anna Amalia Bibliothek
(HAAB) hat auf der Bassenge-Auktion
in Berlin einen Prachtband mit Bibel-
Kommentaren von Martin Luther aus
dem Jahr 1569 erworben. Das Buch ist
ein Unikat und war zudem vor 400 Jah-
ren schon einmal im Besitz des Weima-
rer Fürstenhauses. Herzog Friedrich
Wilhelm I. gab um 1586 den einzigarti-
gen Einband – Lackmalerei mit Luther-
Porträt aus der berühmten Buchbinder-
werkstatt Weischner in Jena – in Auf-
trag; handschriftliche Notizen seiner
Gemahlin Sophie, die sich auf die Lek-
türe dieses zehnten Luther-Bandes der
Wittenberger Ausgabe beziehen, fin-
den sich auf den Innendeckeln. Der jet-
zige „Rückkauf“ wurde mit Spenden-
geldern finanziert. Seit dem Brand in
der HAAB, der viele historische Bücher
vernichtete, konnten zu den 12 000
wertvollen Buchgeschenken auch 7600
Exemplare gleicher oder ähnlicher Aus-
gaben wiederbeschafft werden.  Rh
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Die Vollendung des Unvollendeten
Wiens Albertina zeigt eine monumentale Schau zum Werk von Michelangelo

Starker Rücken, um 1502  Foto Albertina

Kostbarer Rückkauf
Weimar erwirbt Bibel-Kommentar

In England gehen
50 000 Studenten
gegen die Erhöhung
der Studiengebühren
auf die Straße. Ist der
gewaltsame Protest
die Nagelprobe für die
Politik der konservativ-
liberalen Regierung?

Im „Non-Finito“ offenbart sich die Schönheit des Moments: Michelangelos Halbfigur der Kleopatra, um 1533  Foto Casa Buonarroti


